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      Das weiß der Neger Wumbaba: Rückblick und Vorbemerkung

      Diesem Buch ist ein anderes Buch vorausgegangen, Der weiße Neger Wumbaba heißt es. Es geht darin, kurz gesagt, um das Missverstehen gesungener Texte. Um das Verhören, besser: das Sichverhören. Denen, die den Wumbaba nicht kennen, erkläre ich es mal mit einer Geschichte. Allen anderen frischt es vielleicht die Erinnerung auf.

      Vor vielen Jahren trug ich bei einer Lesung einen Text vor, in dem beschrieben wurde, wie es ist, wenn man gesungene Texte immer falsch versteht. Wenn man diesen Irrtum tief in sich aufnimmt, lange dort verwahrt, um dann bei möglichst unpassender Gelegenheit vor möglichst vielen Leuten (die alle den richtigen Text kennen) das Falsche möglichst laut vorzutragen.

      Nach der Lesung sprach mich Herr P. aus München an. Er erklärte mir, ihm sei es genauso gegangen, schon als Kind habe er Matthias Claudius’ berühmtes Lied Der Mond ist aufgegangen falsch verstanden. Im Original heißt es da:

      » Der Wald steht schwarz und schweiget, 

      und aus den Wiesen steiget

      der weiße Nebel wunderbar.«

      Der Herr erklärte mir, er hingegen habe immer gehört:

      » Der Wald steht schwarz und schweiget,

      und aus den Wiesen steiget

      der weiße Neger Wumbaba.«

      Ich dachte, das sei eigentlich der bessere Text, jedenfalls der zeitgemäßere. Denn »weißer Nebel« – das war zu Claudius’ Zeiten reine, wunderbare Poesie, doch heute? Bei Konzerten jeder x-beliebigen Boygroup steigt weißer Nebel auf, umwabert seltsamste, in den Marketingbüros der Plattenmanager geschaffene Kunstgestalten, blasse Kommerzgeschöpfe. Fast muss man froh sein, dass deutsche Großverlage nicht die Romanautoren der Saison bei ihren Lesungen aus weißen Schwaden hervortreten lassen.

      Der weiße Neger Wumbaba aber ist eine radikal poetische, fremdbesondere und – gelassen lächelnd über jeder politischen Korrektheit stehend – im Grunde ganz unzeitgemäße Figur, wie sie vielleicht nicht gerade Claudius, aber doch Morgenstern oder Ringelnatz hätten erfinden können. Heinrich Heine übrigens hat sich sogar daran versucht. In einem seiner letzten Werke, den Geständnissen (ich verdanke den Hinweis darauf Frau L. aus Hitzacker), schildert er – sehr frei aus einem zeitgenössischen Reisebericht zitierend – den König der Aschanti, eines afrikanischen Stammes, wie er von einem britischen Maler »conterfeit« wurde. Der Künstler bemerkte bei der Arbeit eine wachsende Unruhe des Königs, der offensichtlich einen Wunsch auf der Zunge hatte, doch damit nicht herausrückte. Der Maler, so Heine, »drang jedoch so lange in Seine Majestät, ihm ihr allerhöchstes Begehr kund zu geben, bis der arme Negerkönig endlich kleinlaut ihn fragte: ob es nicht anginge, daß er ihn weiß malte?« Heine weiter: »…jeder Mensch ist ein solcher Negerkönig, und jeder von uns möchte dem Publikum in einer anderen Farbe erscheinen, als die ist, womit uns die Fatalität angestrichen hat«.

      So ist es. Wumbaba – das sind wir alle.

      Als das Buch erschienen war, geschah Merkwürdiges. Sehr oft wurde nun der Titel des Buches missverstanden, ein bisschen zunächst in der Süddeutschen Zeitung, in einem Inserat, das ankündigte, ich würde öffentlich aus Der weiße Neger Wumbumba lesen. Dann in der Zeit, wo man neben einem der Bilder aus dem Buch lesen konnte, es entstamme dem Werk von Axel Hacke und Michael Sonsa (sic!) Der weiße Neger Wumaba. Schließlich in den Buchläden, deren Inhaber mir schrieben, man habe das Büchlein unter den Titeln Der weiße Jäger Wumbaba oder Das weiß der Neger Wumbaba verlangt. Und am Ende in einem Brief des Veranstalters vom Göttinger Literaturherbst, in dem es hieß: »… mit Interesse habe ich von Ihrem neuen Buch Der weiße Nigger gehört.« Gehört! Kurz zuvor hatte ich im Frankfurter Mousonturm unter anderem eine Geschichte mit dem Titel Jesus Beuys vorgelesen, entnahm aber zwei Tage später der Lokalpresse, ich hätte mich mit den Jesusboys beschäftigt. Klingt nach einer Zwölf-Mann-a-capella-Truppe, auf Gospel spezialisiert.

      Ich war nahe daran zu denken, das Buch habe ein Virus freigesetzt, das Wumbaba-Virus nämlich. Was für eine egozentrische Denkweise! Das Virus ist schon seit langer Zeit unterwegs.

      Die Geschichte des Verhörers und ihre literarische Verarbeitung wird im Weißen Neger Wumbaba ausführlich behandelt. Sie muss an dieser Stelle ergänzt werden um den Hinweis auf den Österreicher Dr. Kurt Ostbahn alias Ostbahn-Kurti alias Willi Resetarits, der in einer Sendung namens Trost & Rat auf Radio Wien schon in den neunziger Jahren des Öfteren auf das von ihm so genannten Owi-lacht-Syndrom zu sprechen kam, womit das Missverstehen von Liedtexten und eine daraus entstehende, völlig neue Aussage des Liedes gemeint war. Bestes Beispiel ist eben die berühmte Owi-lacht-Zeile aus Stille Nacht:

      » Stille Nacht, heilige Nacht

      Gottes Sohn, o wie lacht

      Lieb aus deinem göttlichen Mund.«

      Die Verhörenden (und ihre Zahl ist groß bei diesem populärsten aller Verhörer) hören »Gottes Sohn Owi lacht«, woraus sich im Grunde ganz und gar
      neue und bis heute unbeantwortete theologische Fragestellungen ergeben. Wer ist Owi, Gottes Sohn? Ein Bruder Jesu? Ungeliebt? Unbekannt? Verschollen? Und
      wer ist der »Einsam«, den wir zu Beginn des Liedes kennenlernen, wenn es heißt:

      » Stille Nacht, heilige Nacht!

      Alles schläft, Einsam wacht.«

      Ostbahn jedenfalls hat sich diesen Fragen im Radio wieder und wieder gewidmet, überliefert ist sein Herumrätseln am Bibeltext in der Kindheit: »Und dann heißt es ja, der Herr ist Mensch geworden und hat unter uns gewohnt. Und i hab des nie verstanden, weu unter uns hod gwohnt a gewissa Navratil.«

      Schon Ende der neunziger Jahre entstand im österreichischen Mailboxsystem BlackBox ein Forum, in dem sich Dreißigjährige an ihre Kindheit
      erinnerten. Daraus wurde ein Buch, Wickie, Slime und Paiper. Man kann dort nachlesen, dass zum Beispiel »Silvio« zu Beginn der Nachrichten immer
      verstand: »Dies sind die heutigen Schlachtzeilen«. Und sich darüber gar nicht wunderte, ging es doch immer um Mord und Totschlag in der Welt. Ich bin
      dann meinerseits nicht mehr sonderlich erstaunt, dass mir Frau P. aus dem Fränkischen schreibt, sie habe am Ende der Nachrichten beim Wetterbericht immer
      gehört »Mit Leichenschauern ist zu rechnen«, wenn in Wahrheit nur kleine Regenfälle angekündigt wurden. Wenigstens werden ja die Lottozahlen
      gewaltfrei, »ohne Gewehr« nämlich, bekannt gegeben, ein Verhörer, von dem mir Dutzende von Lesern berichteten. Es wäre indes gar
      nicht nötig gewesen. Ich hatte selbst das »ohne Gewähr« immer so verstanden, als Kind. Denn das Wort »Gewähr« hatte ich noch nie gehört oder
      gelesen, ein kleines Spielzeuggewehr aber besaß ich.
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      Interessanter Punkt: Zwar gibt es an jeder Ecke Bücher über Versprecher, Stilblüten und Ähnliches, in all diesen Sammlungen aber werden Fehlleistungen anderer angehäuft. Bei den Verhörern jedoch erinnern sich die Menschen meistens eigener Missgeschicke. Das macht mir das Thema so sympathisch: Es ist von Selbstironie begleitet, oft auch von Erinnerungsseligkeit und Sentimentalität. Denn ein Versprecher ist immer eine Sache des Moments, er wird sofort erkannt. Verhörer aber begleiten Menschen manchmal ein Leben lang.

      Leser S. aus Bornheim bemängelte übrigens am Einbandbild des Weißen Negers Wumbaba, es sei ein Vollmond zu sehen, obwohl es bei Claudius heiße:

      » Seht ihr den Mond dort stehen? –

      Er ist nur halb zu sehen…«

      Warum, schrieb S., »lassen Sie Wumbaba auf dem Einband vom Vollmond bescheinen? Da er kein schwarzer, sondern ein weißer Neger ist, wäre er auch bei schwächerem Mondlicht zu sehen.« Und weiter: »Die Frage ist ja letztlich, ob Wumbaba nicht vielleicht nur dann wunderbar aus den Wiesen steigt, wenn der Mond nur halb zu sehen ist. Anhaltspunkte dafür, dass er mondsüchtig ist, sind ohnehin nicht ersichtlich. Es spricht also viel – eigentlich alles – dafür, dass Sie in einer Neuauflage ein bisschen gelbe Farbe sparen und den Mond halbieren.«

      Man könnte es sich einfach machen und S. entgegenhalten, er habe Claudius nicht vollständig zitiert, denn es heißt in Wahrheit:

      » Seht ihr den Mond dort stehen? –

      Er ist nur halb zu sehen,

      Und ist doch rund und schön!«

      Das würde bedeuten, dass der Maler, zu dessen Aufgaben es gehört, in seinen Bildern auch das Nichtsichtbare sichtbar zu machen, jedes Recht der Welt hat, den Mond so darzustellen, wie er in Wahrheit ist, nämlich »rund und schön«. Wenn es dem Wumbaba nicht gelingt, sich im Wörtlein »wunderbar« zu verstecken, soll auch der Mond sich nicht hinter einer Wolke verbergen dürfen.

      Aber S.’ Brief drängt auf eine Auseinandersetzung mit dem Wesen des Wumbaba hin, der in seiner Erscheinung einem Irrtum entspringt, uns gerade damit aber auf die Schönheit von Irrtümern aufmerksam macht und darauf, dass wir von unseren eigenen Fehlleistungen in einer Weise profitieren können, die wir nicht für möglich gehalten hätten.

      Sprachwissenschaftler vertreten gelegentlich die These, man höre nur, was man kenne, gleiche also alles Gehörte mit einem inneren Wortspeicher ab und suche, wenn das vernommene Wort dort nicht vorkomme, sozusagen die Vokabel heraus, die ihm am ähnlichsten sei. Das kann allenfalls ein Teil der Wahrheit sein. Denn das Wort »wunderbar« muss im Sprachschatz eines Knaben viel eher vorhanden sein als »Wumbaba«. Warum hat sich Herr P. dann trotzdem verhört?

      Ich behaupte: weil es ein Bedürfnis des Menschen nach Phantasie, Witz und Originalität gibt, weil er Wesen wie den Wumbaba schaffen möchte und jede Gelegenheit dazu beim Schopfe greift – und wenn es ein Claudius-Lied ist.

      Die falsch gehörten Texte sind fast immer die besseren. Einmal hat ein Sänger daraus Konsequenzen gezogen. Leser K., von Geburt Amerikaner, machte mich darauf aufmerksam, dass In-A-Gadda-Da-Vida (die Platte, die Iron Butterfly berühmt machte) eigentlich In the Garden of Eden heißen sollte. Sänger Doug Ingle trug im Studio seine Komposition samt Text vor, Ron Bushy, der Schlagzeuger, fragte nach dem Titel, verstand ihn aber falsch und schrieb eben In-A-Gadda-Da-Vida unter die Noten. Und dabei blieb es, Gott sei Dank.

      Übrigens verdanke ich die Entdeckung der meisten Geschichten, Wörter und Geschöpfe in diesem Buch den Lesern meiner Kolumne Das Beste aus meinem Leben im Magazin der Süddeutschen Zeitung, diesmal vor allem aber denen, die mir nach Lektüre des Weißen Negers Wumbaba ihre eigenen Verhörer schickten.

      Danke schön!

      Und nun hinein ins Vergnügen.

      Scharlachwürstchen, Fleischhals und der Schlächter Müller: Wunderwesen des Verhörens

      Besonders schön finde ich, wenn aus dem Verhören heraus Wesen entstehen, die es vorher nicht gab, seien es Tiere, seien es Menschen, seien es so fabelhafte Existenzen wie eben Wumbaba oder der Erdbeerschorsch, in den sich ein Erzbischof einmal wunderbarerweise verwandelte. Diese Reihe wird nun um einiges länger werden, zunächst um einige Verhörwesen aus der Tierwelt.

      Aus Magdeburg schrieb mir Frau H., sie habe als Kind immer ein eigenartiges Vogelwesen besungen, das in Alle Vögel sind schon da vorkam, genauer gesagt, in dessen zweiter Strophe:

      » Wie sie alle lustig sind,

      Flink und froh sich regen!

      Amsel, Drossel, Fink und Star

      Und die ganze Vogelschar…«

      Die kleine H. sang:

      » Wie sie alle lustig sind,

      Fink und Frosichregen,

      Amsel, Drossel, Fink und Star

      Und die ganze Vogelschar…«

      Gewundert habe sie sich bloß, so, H., »warum der Fink zweimal darin vorkam«, den Frosichregen habe sie hingenommen, während unsereiner sich gleich ein Bild macht von einem fröhlichen kolibriartigen Wesen, einer Art Clown der Vogelschar – ganz anders übrigens als die »hohe Wonnegans«, von der Frau A. aus München berichtet.

      A. kam 1927 zur Welt, ihre Eltern aber hatten einen Freund, der 1900 geboren worden war. Zum Schicksal dieses Jahrgangs gehörte es, in der Schule die Kaiserhymne Heil dir im Siegerkranz singen zu müssen:

      » Heil dir im Siegerkranz,

      Herrscher des Vaterlands!

      Heil, Kaiser, dir.

      Fühl in des Thrones Glanz

      Die hohe Wonne ganz:

      Liebling des Volks zu sein!«

      Statt »hohe Wonne ganz« hörte jener Knabe »hohe Wonnegans« und stellte sich einen Kaiser auf einem goldenen Thron vor, das Zepter in der linken Hand, den rechten Arm um eine hohe Wonnegans gelegt, deren goldenes Gefieder er mit den Fingern befühlte.

      Das führt direkt zum Brief von Herrn F. aus Saarlouis, der von Freunden erzählt, die in den achtziger Jahren in Paris ein iranisches Kindermädchen hatten, das sich mit den Eltern oft über persische Politik unterhielt. Dabei wurde immer wieder »le shah d’Iran« erwähnt, der böse und grausam war. Die Kinder konnten sich unter einem »shah« wenig vorstellten, verstanden »le chat d’Iran« und stellten sich vor, im Iran habe eine böse Katze geherrscht.

      Wobei sie dort auf dem Pfauenthron des Schahs gesessen hätte! Eine Katze! Man mag sich nicht vorstellen, was sie mit der hohen Wonnegans angestellt hätte…

      Weil wir gerade beim Schah sind: Frau S. aus Hamburg schrieb, eines ihrer Lieblingslieder sei Sympathy for the Devil von den Rolling Stones, wobei sie jahrzehntelang sang:

      » When I saw it was a time for a change

      Killed the Shah and his ministers«.

      Rätselhaft sei ihr, wie sie das habe singen können. Das Lied sei von 1968, der Schah erst 1980 einem Krebsleiden erlegen, sie habe ihn dauernd in der Tagesschau gesehen und ihre Mutter habe dessen Auftreten stets mit den Worten »Wann bringt endlich mal jemand den Kerl um?« kommentiert. Sie selbst aber habe kurz darauf, gemeinsam mit den Stones, wieder dessen Tod bejohlt. (Richtig heißt es übrigens »killed the czar and his ministers«, es ist also vom Zaren die Rede, und der ist wirklich lange tot.)

      Wenn wir von Fürsten sprechen: Viele Leserinnen, unter anderem Frau S. und Frau F., schrieben, wie ihre Kinder fröhlich ein rheinisches Karnevalslied der Kölner Gruppe De Höhner sangen, in dem es heißt: »Die Karawane zieht weiter, dä Sultan hätt Doosch« (also: der Sultan hat Durst). Die Kinder aber sangen: »Die Karawane zieht weiter, der Sultan, der duscht.« Nur Florian, der Sohn von Frau R. aus Bremen, hörte: »Der Sultan hält durch.« Und Frau H. aus München verstand sogar: »Der Sultan ist tot.«

      Noch mal zur Gans. Herr D. aus Hamburg berichtet von einem Kinderlied, in dem es heißt: »Trat ich heute vor die Türe, sapperlot, was sah ich da?
      Tanzte doch die Gans Agathe mit dem Truthahn Cha-Cha-Cha.« Seine Tochter aber habe ihre eigene Version vorgezogen, in der es heißt »tanzte doch die
      ganze Gathe« – wer immer Gathe gewesen sein mochte, vielleicht eine Art Menschenmenge, was man gemeinhin eine Clique nennt oder eine Blase?

      Um den Reigen der Tiere abzurunden, zwei Zeilen zu einem Affenbaby namens Folgenus, von dem mir jemand nach einer Lesung im Allgäu erzählte. Er hörte von ihm in dem berühmten Lied Die Affen rasen durch den Wald, in dem es am Schluss heißt:

      » Das Affenbaby voll Genuss

      Hält in der Hand die Kokosnuss,

      die ganze Affenbande brüllt:

      Da ist die Kokosnuss!

      Da ist die Kokosnuss!

      Es hat die Kokosnuss geklaut!«

      Wenn übrigens die Gans Agathe ein geselliges, auch dem Tanz mit einem Truthahn nicht abgeneigtes Wesen war, so möchte ich hier an ein einsames thüringisches Schwein erinnern, von dem Howard Carpendale einmal sang. …dann geh doch hieß sein Lied, darin die Zeile: »Unser Schwein geht allein…«

      Jedenfalls hörte dies Frau P. aus Berlin, die in Thüringen auf einem Hof mit einem einzigen Schwein aufwuchs. Sie wurde von ihren Eltern dahingehend
      aufgeklärt, Carpendale habe gesungen: »Unser Schweigen allein…« Aber es bleibt einem dieses Bild im Kopf von einem Bauernfest, auf dem sich allerhand
      Geflügel in den Armen (oder den Flügeln) liegt, während Carpendale …dann geh doch singt und ein trauriges Schwein allein die Party
      verlässt.

      Frau P. war es auch, die mir berichtete, ihre Schwester habe im Kindergarten »Danke, Fleischhals!« gerufen, wenn die Erzieherin beim Mittagessen »Guten Appetit!« wünschte und die Kinder laut »Danke, gleichfalls!« antworten sollten.

      Man überlegt, wer mit Fleischhals gemeint sein könnte. Die Erzieherin? (Vielleicht eine besonders fleischige, kräftige Vertreterin ihres Berufs im ländlichen Bereich?) Oder der Koch, für den Fleischhals auch kein schlechter Name gewesen wäre?
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      Dabei fällt mir der Brief von Frau H. aus Brandenburg an der Havel ein, einer Gegend, in der ein Metzger »Schlächter« genannt wird und anscheinend
      der Beruf des Müllers auch nicht mehr so verbreitet ist wie einst, als noch in jedem zweiten Dorf eine Mühle stand. Jedenfalls hörte
      H. bei Das Wandern ist des Müllers Lust, wenn die Zeilen kamen »Das muss ein schlechter Müller sein, dem niemals fiel das Wandern ein«, es
      müsse ein »Schlächter Müller« sein. Wobei die Betonung auf »Schlächter« liegen muss, denn gerade zuvor hat man ja erfahren, das Wandern sei des
      Müllers Lust, was nur bedeuten kann, dass Rechtsanwalt Müller oder Kfz-Mechaniker Müller jederzeit zu einer Wanderung aufbrechen würde, nur
      Schlächter Müller liegt faul auf dem Sofa, müde vom Töten.

      Irgendwie gefällt er einem nicht, der Schlächter Müller. Er scheint eine fiese Type zu sein, hingegen nicht ansatzweise so gemein wie der Kinder-Lehmann. Herr R. aus München berichtete von diesem Schreckling. Ein Freund habe ihm eine Angst gebeichtet, die ihn seit dem fünften Lebensjahr verfolge, die Angst vorm Kinder-Lehmann: Damals hätten sie als Kinder in einem heißen Sommer zusammen an einer großen, schmutzigen Wasserpfütze gespielt, fast schon einem kleinen Weiher. Da sei eine Mutter herbeigeeilt und habe gerufen: »Kinder, schnell raus dem Dreckloch, sonst kommt der Kinder-Lehmann!« So habe es jedenfalls der Freund verstanden.

      Vierzig Jahre später, schreibt R., hätten sie, die beiden Freunde, mit ihren Kindern zusammengesessen, und der Freund habe seinen Kindern mit dem Kinder-Lehmann gedroht, worauf R. fragte, wer das denn sei. Der Freund erzählte die Geschichte und erfuhr nun, nach Jahrzehnten, dass die Mutter »Kinderlähmung« gemeint hatte, eine Gefahr, die Anfang der sechziger Jahre nicht von der Hand zu weisen war, denn der Polioerreger wird auch durch verschmutztes Wasser übertragen. Und die Schluckimpfung wurde erst 1962 eingeführt.
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      Vom Kinder-Lehmann und dem Schlächter Müller wollen wir uns mit Liebesliedern erholen, zuerst einem, von dem Frau R. aus München berichtet, die als Dreijährige 1944 im Radio oft den Schlager Küss mich, bitte, bitte, küss mich hörte, einen Foxtrott des Komponisten Hans Carste (der später unter anderem die Erkennungsmelodie der Tagesschau schuf). Frau R. schreibt, sie habe folgenden Text verstanden: »Küss mich, bitte, bitte, küss mich, wenn die Bandanan kommt, muss ich ja nach Hause.« Die Bandanan war ihrer Ansicht nach eine Art Gouvernante, die auf die Singende und deren Unschuld aufzupassen hatte. Es habe zwei Jahrzehnte gedauert, bis sie den richtigen Inhalt kapiert habe: »… wenn die Bahn dann ankommt …«

      Schon aus dem Jahr 1930 stammt der berühmte Schlager Adieu, mein kleiner Gardeoffizier, den Liane Haid in dem Film Das Lied ist aus sang. Ein Evergreen, später vorgetragen auch von Nana Mouskouri und anderen. Frau S. schrieb, ihre Cousine habe seinerzeit »Adieu, mein kleiner Gartenoffizier« gehört, verständlich übrigens, findet Frau S., »wenn man fünf Jahre alt ist und Gartenmeier mit Nachnamen heißt«.

      Sehr schön, anrührend, traurig: wenn man sich vorstellt, wie ein kleiner Gartenoffizier seine Liebste in den Armen hält und dann von ihr scheiden muss, weil sich die strenge Bandanan nähert.

      Ich möchte das Kapitel nicht schließen, ohne drei weitere Verhörpersonen vorgestellt zu haben: das Scharlachwürstchen, den Safran und die liebliche Miss Understood.

      Zu Erstgenanntem Folgendes: Herr S. schreibt, seine Schwester Friedeborg sei als Kind eines Tages heimgekommen und habe von einer Freundin erzählt, die zum Faschingsball gehe. »Als was denn?«, fragte die Mutter. »Als Scharlachwürstchen«, antwortete die Schwester. Von einer Csardasfürstin hatte sie nie etwas gehört. Der Safran wurde mir bekannt durch einen Brief von Herrn B. aus Ottobrunn, der im Kinderlied Backe, backe Kuchen über die Zeile »Safran macht den Kuchen gel« stolperte, weil er nicht wusste, dass Safran ein Gewürz ist, das nebenbei dem Kuchen gelbe Farbe gibt. Er hielt Safran für einen Gehilfen des Bäckers, dessen Aufgabe es war, den Kuchen »gel« zu machen, was immer das genau sein sollte, das Wort »gel« kannte B. auch nicht. Erst später, beim Plätzchenbacken mit den eigenen Kindern, schreibt B., habe er die Wahrheit über Safran erfahren – und war verwirrt über die Tüte Safran, die er in der Hand hielt. »Safran hatte in meiner Vorstellung mehr Ähnlichkeit mit dem Sarotti-Mohr als mit einem Gewürz.«

      Sarotti-Mohr? Meint er nicht den Wumbaba?

      In einem der mittlerweile recht vielen Internetforen zu unserem Thema entdeckte ich dann noch, wie jemand das Lied Don’t let me be misunderstood der britischen Gruppe Santa Esmeralda missverstanden hatte. Da wird gesungen:

      » I’m just a soul whose intentions are good,

      Oh Lord, don’t let me be misunderstood.«

      Aber jemand verstand: »Oh Lord, don’t let me be Miss Understood«.

      Bitte, lieber Gott, lass mich nicht Fräulein Verstanden sein.

      Fast ein Motto für dieses Büchlein hier.

      Ein Fehler wie dieser hat natürlich auch damit zu tun, dass viele von uns mit dem Englisch der Popmusik gelegentlich schwer überfordert sind, was zu so traurigen Fällen wie dem des Herrn B. führen kann, der mir in Hannover erzählte, wie er im Englischunterricht britische Popsongs ins Deutsche übersetzen musste, darunter Phil Collins’ Lied You can’t hurry love, woraus bei ihm wurde: »Du kannst Harry nicht lieben.«

      B. sagte, dies sei ihm noch heute peinlich. Ich indes finde, so ist das nun mal in einem gewissen Alter: Die Frage, ob man liebt und geliebt wird, lieben und geliebt werden kann, spielt eine größere Rolle als irgendwelche Texte. Wie man auch an der Zuschrift von Herrn P. aus Ulm erkennen kann, der vor Jahrzehnten einen Freund hatte, welcher, wenn die Beatles Can’t buy me love sangen, immer aus vollem Herzen die Frage schmetterte: »Can Bobby love?«

      Im Übrigen passieren solche Fehlübersetzungen auch Profis, wenn sie sich verhören. Vor Jahren wurde im deutschen Fernsehen George Lucas interviewt, der Schöpfer von Star Wars. Er verabschiedete sich vom Interviewer mit dem Abschiedsgruß der Jedi: »May the Force be with You!« (Also: »Möge die Macht mit euch sein!«) Der Simultandolmetscher aber verstand »May, the 4th, we’ll be with you« und übersetzte: »Am 4. Mai sind wir bei Ihnen.«

      Zwischen Hedwig-Holstein und dem Pipisee: Orte, die man vom Hörensagen kennt

      Von Frau M. aus Berlin bekam ich Post, in der sie vom Kaffeeklatsch mit ihrer Freundin berichtete. Diese Freundin, schrieb Frau M., sei als Kind sehr
      stolz auf ihre Mutter gewesen, die nämlich Hedwig mit Vornamen hieß und nach der, so dachte das Kind, ein ganzes Bundesland benannt worden war:
      Hedwig-Holstein.

      Man müsste mal eine Landkarte mit Orten zeichnen, die es nur dem Hörensagen nach gibt. Erkorn zum Beispiel, das im Weihnachtslied Vom Himmel hoch, da komm ich her enthalten ist:

      » Euch ist ein Kindlein heut’ gebor’n

      von einer Jungfrau auserkor’n.«

      »Ich dachte lange Zeit, Erkorn sei eine Stadt«, schrieb Frau D. aus München. »Aber wo liegt eigentlich Erkorn?«, fragte auf einer Postkarte Herr S. Tja, wo? Herr E. aus Bonn fand den Ort weder in großen Atlanten noch im Postleitzahlbuch, war jedoch überzeugt, Erkorn müsse der Geburtsort der Jungfrau Maria sein.

      Leichter fällt die geographische Angabe Herrn G., dessen Söhne einen Kindergarten in Gießen besuchten und sangen: »Von einer Jungfrau aus Herborn.« Das befindet sich, von Gießen aus gesehen, Richtung Siegen. Oder hier, der Brief von Frau A. aus Norderstedt, die in einer Kindergruppe hörte: »Von einer Jungfrau aus Elmshorn.«

      Das ist nun wieder in Hedwig-Holstein.

      Wir wollen nun von Orten reden, Phantasieplätzen. Frau D. schrieb, ihre drei Jahre alte Tochter Amelie habe ein Kinderlied von Rolf
      Zuckowski gehört, Wenn der Sommer kommt heißt es:

      » Oma badet im Titisee,

      Opa lüftet sein Toupet.«

      Amelie aber hatte natürlich verstanden »Oma badet im Pipisee …« Und das sang sie auch so.

      Nun sind der Pipiseen viele im Land, wie alle Eltern wissen. Aber es gibt nur einen Chiemsee, und an dem spielt folgende Geschichte, die ich vor Jahren schrieb und mit der ich beweise: Auch Maschinen sind keinesfalls gefeit gegen das Verhören. Im Gegenteil, alles wird offensichtlich viel schlimmer mit ihnen. Indes, man lernt Deutschland auf neue Weise kennen.

      
         

         

      

      »Es war Nacht, ich saß in der Küche, trank noch ein Bier und versuchte, mich bei der Bahnauskunft und ihrem Sprachdialogsystem nach einer Verbindung von Prien nach München zu erkundigen, am nächsten Tag. Ich erinnere mich nicht mehr an jedes Wort, ich verbürge mich auch nicht für jeden Satz, aber so ähnlich, wie ich es hier wiedergebe, lief es.

      Das Sprachdialogsystem fragte mich, von welchem Bahnhof ich abzufahren gedächte.

      Ich sagte: ›Prien.‹

      Das Sprachdialogsystem sagte: ›Möchten Sie von Wiek abfahren?‹ ›Wie kommen Sie darauf? Wo ist Wiek?‹, fragte ich. ›Ich kenne einen kleinen Ort namens Wiek, das ist auf Rügen, aber gibt es da einen Bahnhof?‹

      ›Ich habe Sie leider nicht verstanden‹, sagte das Sprachdialogsystem. ›Bitte versuchen Sie es noch einmal. Von wo möchten Sie abfahren?‹

      ›Prien‹, sagte ich.

      Das System sagte, ich solle entweder ›Neueingabe‹ sagen oder einen der folgenden Bahnhofsnamen: ›Düren, Viersen mit V, Wien in Österreich, Kirn an der Nahe.‹

      ›Wo denken Sie hin?‹, sagte ich. ›Prien!‹

      ›Möchten Sie von Wyk auf Föhr abfahren?‹

      ›Auf keinen Fall!‹, sagte ich. ›Das ist am anderen Ende Deutschlands. Ich möchte von Prien abfahren.‹

      Wieder bedauerte das Sprachdialogsystem in vollendet höflichen Wendungen, mich nicht verstanden zu haben.

      Ich sagte ›Neueingabe‹ und überlegte eine Weile, ob es irgendwo in Deutschland vielleicht einen Ort namens ›Neueingabe‹ gäbe, so wie es ja auch Neumünster gibt oder Neu-Ulm. Dann trank ich einen Schluck von meinem sehr kalten Bier und machte eine Geräusch, das ungefähr klang wie ›Hulp‹.

      ›Möchten Sie von Ulm abfahren?‹, fragte das Sprachdialogsystem. ›Hulp‹, machte ich noch einmal.

      ›Möchten Sie von Ulm-Hauptbahnhof abfahren?‹

      ›Prien!‹, schrie ich. Das Gespräch begann, mich an gewisse Telefonate mit meiner Frau zu erinnern. Manchmal ruft Paola mich von ihrem Handy aus an, und die Verbindung ist schlecht, sie versteht mich nicht und ruft: ›Hallo, hörst du mich?‹

      ›Ja, ich höre dich.‹

      ›Hallo?‹

      ›Ja, ich bin hier, ich höre dich.‹

      ›Hallo? Hörst du mich denn nicht?‹

      ›Doch, ich höre dich gut? Hörst du mich denn nicht?‹

      ›Hallooooooo! Halloooooo!‹

      Das ist immer der Punkt, an dem ich wütend werde. ›Jetzt schrei mich doch nicht so an!‹, schreie ich. ›Was kann ich denn für die schlechte Verbindung, es ist doch nicht meine Schuld, dass die Verbindung so schlecht ist!‹

      ›Halloooo!‹, schreit sie. ›Halliiiihalloooo!‹

      Sie schreit ja gar nicht mich an, sie schreit die Telefonverbindung an. Überhaupt schreit sie gern Dinge an, wenn sie nicht funktionieren, neulich hat sie unsere neue Freisprechanlage im Auto angeschrien, weil ich aus dem Lautsprecher nur ganz leise zu hören war. Sie nannte die Freisprechanlage ein ›solches Scheißteil‹, das ›auf den Müll‹ gehöre. Hinterher stellte sich dann heraus, dass sie den Lautstärkeregler der Freisprechanlage (es ist derselbe wie vom Radio) nahezu auf null gedreht hatte, aber da war die Freisprechanlage schon angeschrien, wahrscheinlich ist sie jetzt beleidigt auf ewig.

      Doch eine Telefonverbindung anzuschreien, das ist schon etwas Besonderes, das hat etwas geradezu Metaphysisches, denn eine Telefonverbindung ist ja nicht einmal ein Ding, es ist etwas völlig Ungreifbares, eventuell Göttliches, das man vielleicht nicht anschreien sollte .

      ›Halloooo!‹, schreit sie den Äther an. ›Halloooo!‹

      Dann legt sie auf.

      Na ja, so ist das manchmal bei uns.

      ›Prien‹, sage ich. ›Hauptbahnhof Prien am Chiemsee.‹

      ›Es tut mir leid, ich habe sie immer noch nicht verstanden‹, sagt das Sprachdialogsystem. ›Möglicherweise liegt es an der schlechten Verbindung.‹

      Wieder die Verbindung. Die Verbindung ist immer schuld. Aber das Dialogsystem war doch sehr höflich. Ob es schon verheiratet ist?«

      Wir lernen aus diesem Text: Keinen einzigen Phantasieort hat sich die Maschine einfallen lassen. Sie hat nur einen realen Ort ignoriert, Prien nämlich, und versucht, ihn durch Wiek, Wyk und viele andere zu ersetzen. Keinen einzigen hat sie durch Verhören neu geschaffen. Diese Fähigkeit hat nur der Mensch.

      Einen sehr schönen Ort finde ich zum Beispiel Ohrschinken, jedenfalls vom Klangbild her.

      Ich lernte Ohrschinken durch die Nachricht von Herrn H. aus Neubrandenburg kennen. H.s Tochter hatte vor vielen Jahren bei ihrer Großmutter Radio gehört und erkundigte sich dann, was Ohrschinken sei und warum es im Radio so oft erwähnt werde. Es dauerte Tage und einige Nachrichtensendungen, bis die Großmutter herausfand, worum es ging: Im Rundfunk sagte nämlich damals der Sprecher sehr oft: »Ohrschinken. Präsident Ronald Reagan hat in einer Rede…«

      Ohrschinken (oder »Worschtschinken«, wie Herr P. verstand, der in Mannheim aufwuchs) ist also die Hauptstadt des reichen und mächtigen Landes »Hohes A«, das ebenfalls immer wieder in Radionachrichten auftauchte, und zwar in der Phantasie von Herrn I. aus Hamburg, als er noch klein war. So schrieb er es mir jedenfalls. »Hohes A. Präsident Ronald Reagan hat im Weißen Haus in Ohrschinken…«

      Aus Stuhr bei Bremen schrieb Herr S., sein fünfjähriger Enkel Jonas habe Udo Jürgens’ Zeilen »Ich war noch niemals in New York, ich war noch niemals auf Hawaii« so interpretiert:

      » Ich war noch niemals in Majork,

      ich war noch niemals im Geweih.«

      Welche kindliche Sehnsucht spricht aus diesen Worten! Und wer wird Jonas die bittere Wahrheit sagen: nicht nur, dass Udo Jürgens niemals in Majork war, sondern dass er auch niemals dort sein wird, weil es Majork nicht gibt. Und was bedeutet es für die menschliche Existenz überhaupt, wenn man die darauf folgenden Jürgens-Zeilen neu hört: »Ich war noch niemals in Majork, ich war noch niemals richtig frei«. Ist Freiheit (wenn Majork nicht existiert und man sich dort also auch nie aufhalten kann) in Wahrheit nicht möglich? Oder müssen wir uns unser Majork selbst schaffen, ein inneres Majork gleichsam – um frei sein zu können? Und welche Rolle spielt das Geweih in diesem Prozess der Majork-Bildung?

      Udo Jürgens ist übrigens ein Großer, was die Schaffung von Phantasieorten angeht. Herr H. schrieb mir, er habe bei Jürgens’ Song Es wird Nacht, Señorita immer verstanden »Es wird Nacht in Johrita«.

      Johrita – wo? Wir bekommen vom Sänger im Folgenden eine genauere Ortsbeschreibung und erfahren: Johrita ist ein kalter Ort.

      » Es wird Nacht in Johrita,

      und ich hab kein Quartier.

      Nimm mich mit in dein Häuschen,

      ich will gar nichts von dir.«

      Und in der dritten Strophe:

      » Es wird Nacht in Johrita,

      siehst du nicht, wie ich frier?«

      Ist es nicht bitter, wenn man – müde vom Wandern – an einem solchen Ort eintrifft? Wo man, durchfroren und durchnässt, bei hartherzigen Bewohnern um einen warmen Platz betteln muss, wenn es Nacht wird?

      Lasst uns froh und Monster sein: Neues aus dem kirchlichen Leben

      Am 1. April 2006 (ich glaube die Geschichte aber trotzdem, weil ich sie einfach glauben will) schrieb mir Herr K. aus Berlin, er habe zur Melodie von Händels Tochter Zion, freue dich! einst im Kirchenchor immer gesungen: »Doktor Zion, freue dich!«

      Und sich »den freundlichen Kinderarzt vom kleinen Jesulein« vorgestellt, »der sich in seinem weißen Kittel am Schreibtisch sitzend darauf freut, dass sein künftiger Lieblingspatient Jesus endlich auf die Welt kommt. Doktor Zion hat eine Praxis in der Stadt, und der kleine Jesus musste dann immer zu ihm kommen, hat eine Schutzbrille aufgesetzt bekommen und wurde nackig unter der Höhensonne auf eine weiße Gummimatratze gelegt. Gerade so, wie es der Kinderarzt mit mir damals gemacht hatte.«

      In seinem Heimatort, schreibt Herr F. aus Saarlouis, habe es einen Zahnarzt Dr. Simon gegeben, weswegen seine Schwester (die des Herrn F.) sang: »Doktor Simon, freue dich!«

      Das gibt es oft: Kinder ersetzen, was sie nicht verstehen, durch das, was sie kennen. Am liebsten setzen sie an Stelle unbekannter Personen eigene Familienmitglieder. Im Weihnachtslied Ihr Kinderlein, kommet gibt es eine Stelle, die von Kindern sehr oft falsch verstanden wird:

      » Da liegt es, das Kindlein, auf Heu und auf Stroh,

      Maria und Joseph betrachten es froh.

      Die redlichen Hirten knien betend davor …«

      Die kleine Schwester von Frau H. aus Wilstedt konnte mit »redlichen Hirten« wenig anfangen und sang: »Die Rehlein und Hirsche knien betend davor.« Das ist eine Ausnahme, denn die meisten Leser verstanden »die rötlichen Hirten« und stellten sich darunter einerseits, wie Frau H. aus München, dem Einfluss der Sozialdemokratie ausgesetzte Hirten vor, andererseits, wie Herr P. aus München, Hirten, die das Knien offenbar sehr anstrengt, drittens Menschen »mit vom flackernden Feuerschein rötlich überhauchten Gesichtern«, wie Frau H. aus Endingen meint, die indes nicht »rötliche Hirten«, sondern »rötliche Hirtler« verstand. Hirtler ist ihr Mädchenname, und sie war der festen Überzeugung, ihre Vorfahren hätten die Ehre gehabt, beim großen Ereignis dabei zu sein.

      Herr W. aus Wolfsburg steuert eine wunderbare Geschichte bei, die von seiner in Mecklenburg aufgewachsenen Mutter handelt, in deren Gemeinde ein Pastor namens Allerding sich um das Seelenheil der Menschen kümmerte. Wie wir gleich verstehen werden, liebte Allerding besonders das Lied Lobt Gott, ihr Christen, alle gleich und ließ es in seiner Kirche oft singen, heißt es doch darin:

      » Er äußert sich all seiner G’walt,

      wird niedrig und gering

      und nimmt an sich ein’s Knecht Gestalt,

      der Schöpfer aller Ding’,

      der Schöpfer aller Ding’.«

      Seine Mutter, schreibt Herr W., habe als Kind lange gebraucht, um zu verstehen, dass da nicht Schöpfer Allerding persönlich in Knechtsgestalt auf der Kanzel stand, sondern sein braver Vertreter – und dass der im Liedtext auch keinesfalls gemeint war.
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      Im selben Lied heißt es übrigens in der letzten Strophe:

      » Heut schließt er wieder auf die Tür

      zum schönen Paradeis,

      der Cherub steht nicht mehr dafür,

      Gott sei Lob, Ehr und Preis.«

      Dazu schreibt Frau H. aus Freising, in ihrem Elternhaus, einem schwäbisch-evangelischen Pfarrheim, habe die Mutter vor Weihnachten immer aufwendig die Wohnung geputzt, weswegen in ihrer, der Tochter, Vorstellung der »Cherub« (den sie als »Kehrup« verstanden habe) eine Art Mopp gewesen sei, mit dem der Boden feucht gewischt wurde. Er stand in einem Eimer vor der verschlossenen Tür und versperrte so den Zugang ins Weihnachtszimmer. »Daher sang ich jubelnd mit, wenn es schließlich hieß: ›Der Cherub steht nicht mehr dafür…‹ – ja, dann wusste ich: Jetzt ist Weihnachten! Auch wenn ich heute weiß, dass mit ›der Cherub‹ der Engel gemeint ist, der das Paradies bewacht, sehe ich noch bei diesem Lied mein altes Bild eines ›Cherub‹ vor mir und freue mich wie früher, dass nun Weihnachten ist.«

      Ähnliche Verehrung wie Pfarrer Allerding widerfuhr einer Dame, die mir schrieb, sie habe, als sie in der ersten Volksschulklasse war, des Öfteren das Kind des Lehrerehepaars beaufsichtigt. Als die Eltern ihrem Kind das Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade beibrachten, habe die Kleine gebetet: »Gegrüßet seist du, Maria Otter Gnade.«

      Dies schrieb mir Maria Otter.

      Wenn aber kein bekannter Name zur Hand, der Text hingegen dennoch unerklärlich ist? Dann entstehen Phantasiefiguren. Wir erinnern uns an den im ersten Kapitel erwähnten Gottessohn Owi. Frau F. aus Zürich teilte mit, sie kenne sogar eine Schweizer Weihnachtskrippe, in der ein Abbild des Owi neben Maria und Josef stehe.

      Frau W. kannte in ihrer Kindheit eine andere Phantasiefigur, die sie gern mal gesehen hätte, aber nie zu Gesicht bekam: den Wiswas aus Lasst uns froh und munter sein. Da heißt es:

      » Dann stell ich den Teller auf,

      Niklaus legt gewiss was drauf.«

      W. verstand: »Niklaus legt den Wiswas drauf.« Aber er lag nie da, der Wiswas. Jedenfalls war er nicht zu sehen.

      Und Frau S. teilte mit, ihre Schwester habe bei Alle Jahre wieder die Zeilen »dass es treu mich leite, an der lieben Hand« immer so vernommen: »Dass es Träumich leite, an der lieben Hand.« Und habe gedacht, das Christkind soll Herrn Träumich an seiner lieben Hand nehmen und führen. Er, der Verträumte, hätte sonst nie den rechten Weg gefunden.

      Ein Wort zu Süßer die Glocken nie klingen. Da kann man durch Setzung eines Kommas den Sinn dergestalt verändern, dass es heißt »Süßer, die Glocken nie klingen«. Frau S. aus Gauting schreibt dazu, sie habe es erstens empörend gefunden, Jesus als »Süßen« zu bezeichnen, zweitens aber habe sie nicht recht kapiert, wieso man Jesus singend erzähle, »dass die Glocken nie klingen, wo sie es doch gerade während der Weihnachtszeit laufend tun«. Aus Hürth schrieb mir Frau W., ihr Mann sei als Kind von seiner Mutter stets »Süßer« gerufen worden. Seine Verwunderung bei diesem Lied kann man sich vorstellen. Einerseits, so Frau W., »fragte er sich, warum er hier persönlich angesprochen wurde und das nicht nur innerhalb der Familie, sondern sogar in der Kirche. Andererseits war ihm aber nicht klar, warum die Glocken nie klingen … Über Jahre war ihm das Ganze ein Rätsel.«

      Vor einer Weile traf ich in Düsseldorf Herrn K., der mir von einer Großtante berichtete, die in der Nähe von Erfurt aufgewachsen war und deshalb in der Kirche statt »Da bleibt mein Herz vor Ehrfurcht steh’n« immer sang: »Da bleibt mein Herz vor Erfurt steh’n«.

      Er habe, sagte K., aber nicht herausfinden können, um welches Lied es sich dabei handelte. Kaum war ich aus Düsseldorf zurück, fand ich im Büro einen Brief von Herrn D. aus Ulm, der aus Christian Fürchtegott Gellerts Weihnachtslied Dies ist der Tag, den Gott gemacht zitierte:

      » Wenn ich dies Wunder fassen will,

      So steht mein Geist vor Ehrfurcht still …«

      D. berichtete von einem Kind, das sang:

      » Wenn ich dies Wunder fassen will,

      So steht mein Geißbock furchtbar still …«

      Es war also bei K.s Großtante der Geist, der vor Erfurt stehen blieb, nicht das Herz, was immer das für Erfurt bedeuten mag, für den Geist, das Herz und für den Geißbock natürlich auch.

      Apropos Geißbock: Während er stillsteht, fällt mir ein anderes Weihnachtslied ein, Es ist ein Ros’ entsprungen. Zu wenigen Liedern habe ich so viele Briefe bekommen, einfach weil viele Menschen sich unter einer entsprungenen Ros’ (einem Reis also, das heißt einem Schössling, das ist ein junger Pflanzentrieb) nicht viel vorstellen können. Wohl aber unter einem entsprungenen Ross. Nun aber von Weihnachts- zu anderen Kirchenliedern, Gold’ne Abendsonne zum Beispiel:

      » Gold’ne Abendsonne,

      Wie bist du so schön.

      Nie kann ohne Wonne

      Deinen Glanz ich sehn.«

      Dazu schreibt Herr O. aus Bremen, er habe als Kind oft bei allen möglichen Kaffeetafeln pietistischer Betschwestern und -brüder anwesend sein müssen und stets gehört:

      »Nie Kanone Wonne …«

      »Irgendwie störte es mich zwar«, schreibt O., »dass in diesem Satz das Verb fehlte, da ich mich aber als Kind sehr für Piraten und Segelschiffe begeistert habe, stellte ich mir ein hölzernes Segelschiff mit einem riesigen Buggeschütz vor, das eben – Wonne verschoss, was ja viel besser ist als Kugeln. Dass das ja auch eine phallische Konstruktion ist, ging mir sehr viel später erst auf.«

      In der Tat, eine Wonne verschießende Kanone… Na, die Betschwestern und -brüder sollten lieber nichts davon erfahren, auch nicht von der jauchzenden Röhre, von der Frau von B. aus München in einer Geschichte berichtet, die ihr einst ihr Lebensgefährte, der 1996 verstorbene berühmte Journalist Fritz René Allemann, erzählte. Allemann wuchs in Birsfelden, einem Vorort von Basel, auf. Als Vier- oder Fünfjähriger kam er morgens auf dem Weg zum Kindergarten an einem Bauplatz vorbei, auf dem große Betonröhren gestapelt waren. Es war Weihnachtszeit, im Kindergarten sang man O du fröhliche, darin die Zeilen:

      » Himmlische Heere

      jauchzen Dir Ehre.«

      Allemann aber verstand:

      » Himmlische Heere

      jauchzende Röhre.«

      Die Röhren sah er ja Tag für Tag. »Er erzählte«, schreibt Frau von B., »er habe sich das zwar nicht erklären können, aber andererseits war Weihnachtszeit, und da war von so vielen geheimnisvollen Dingen die Rede, z.B. Engeln, und die sah man auch nicht; warum also sollten nicht die Röhren jauchzen, nachts natürlich, wenn niemand sie hörte oder sah?«

      Wenn es zur Nacht ging, sang man im Pfarrhaushalt, in dem Frau F. aufwuchs, das Abendlied Nun ruhen alle Wälder von Paul Gerhardt, das übrigens zur gleichen Melodie wie Der Mond ist aufgegangen gesungen wird. Da heißt es am Ende:

      » Gott lass euch selig schlafen,

      Stell euch die güldnen Waffen

      Ums Bett und seiner Engel Schar.«

      Mit Waffen konnte sie als Pfarrerskind nichts anfangen, wohl aber mit Waffeln, die mit einem Waffeleisen gebacken wurden. »Duftend, knusprig und mit Puderzucker bestreut – so war meine Vorstellung beim Singen und Hören des Liedes: die Waffeln, angeheftet oder angebunden an den Stäben rund um mein Kinderbettchen, bewacht von Engelein, ein sehr schmackhafter und sicherer Gedanke, bei dem es sich sehr gut einschlafen ließ.«

      Dazu als Ergänzung ein Weihnachtslied, das kein Kirchenlied ist:

      » Morgen kommt der Weihnachtsmann,

      kommt mit seiner Gabel.«

      Eigentlich heißt es zwar »mit seinen Gaben«, aber die vierjährige Tochter von Frau K. aus Berlin dachte eben, der Weihnachtsmann komme mit einer Gabel in der Hand. (Warum auch nicht? In Erwartung der schönen Waffeln an den Kinderbetten.) Überhaupt hören Kinder nie »Gaben«, immer »Gabel«, sei es Frau G. aus München, die betete: »Jesus, wir danken dir für deine Gabel«. Sei es Frau P. aus dem Westerwald, deren Tochter im Kindergarten sang: »Lieber guter Nikolaus, teile deine Gabeln aus.«

      In welcher Weise und wie ausgerüstet das Christuskind in jedes Haus einkehrt – davon ist übrigens in Alle Jahre wieder auf verwirrendste Weise die Rede. Da kommt das Christuskind alle Jahre wieder auf die Erde nieder, wo wir Menschen sind, und dann heißt es: »Kehrt mit seinem Segen / Ein in jedes Haus.«

      Weil Kinder auch das Wort »Segen« kaum je kennen, kehrt das Christuskind bei sehr vielen Kindern »mit seiner Säge«, bei anderen »mit seinem Besen«, bei manchen auch »mit seinem Säbel« ein.

      Eine hinreißende Geschichte schrieb mir Frau P. aus München, deren Großmutter (bevor sie dann doch heiratete und sechs Kinder gebar) als junge Frau ins Kloster gehen wollte. Als Novizin im Sudetenland kannte sie eine Nonne, die Kinder im Katechismus unterrichtete und ihnen unter anderem das Angelus-Gebet beibrachte, das so beginnt: »Der Engel des Herrn brachte Maria die Botschaft, und sie empfing vom Heiligen Geist.« Ein kleines Mädchen betete: »Der Engel des Herrn brachte Maria die Potscher und sieben Pfennig vom Heiligen Geist.« Wenn man weiß, dass »Potscher« das schlesische Wort für Hausschuhe ist, bekommt man ein Bild vom gemütlichen Alltagsleben im Himmel, nicht wahr?

      Und man hat auch ein Gefühl für den realistischen Sinn der Sudetendeutschen, unter denen, wie mir eine Dame einmal nach einer Lesung in einer unglaublich kalten Kirche in Neutraubling sozusagen aus aktuellem Anlass erzählte, nach dem Krieg mancher nach dem »Gegrüßet seist du, Maria!« statt »Bitte für uns Sünder!« sprach: »Bitte für uns Zünder!« Zünder sind Zündholzer. Die waren knapp damals.

      Weil wir gerade von Gebeten reden: Gute Bekannte, der Musiker S. und seine Frau, erzählten mir einmal von den Zeiten, als ihr erstes Kind zur Welt gekommen war. Die jungen Eheleute waren von drückenden Schulden geplagt. Wen wunderte es, dass die junge Mutter bei der Taufe im Vaterunser laut »Und vergib uns unsere Schulden« betete? Dem Vater wäre fast der Sohn aus dem Arm gefallen, so musste er lachen.

      Herr H. aus Aschaffenburg schreibt mir zu diesem Thema, ein Schulkind aus seinem Bekanntenkreis habe einmal weitergebetet:

      » Und vergib uns unsere Schuld

      wie auch wir vergeben unseren Schulkindern.«

      Dazu fällt mir die Post von Herrn D. aus München ein: Der Sohn eines Freundes habe einen Kindergarten besucht, in dem jeder Tag mit einem gemeinsamen Lied begonnen wurde. Da hieß es: »Lasset uns gemeinsam, lasset uns gemeinsam…« Nur der Sohn habe wochenlang laut vorgetragen: »Lasset uns gemein sein, lasset uns gemein sein…«

      Ein letztes Weihnachtslied, in der Interpretation von Herrn O. aus Bremen beziehungsweise der Tochter Sara eines seiner Freunde. Die sang im Advent gern: »Lasst uns froh und Monster sein.«

      Wo fern die Windeln weh’n: Deutsche Lieder, schwere Lieder

      »Ich wollte nicht in der Wirklichkeit leben. Ich glaube, niemand will das«, hat Woody Allen mal in einem Gespräch mit der Zeit gesagt. »Im Laufe des Lebens erfindet man Strategien, sich die Wirklichkeit vom Leib zu halten. Manche Leute gucken Fußball, andere malen oder töpfern.« Und wieder andere, möchte ich hinzufügen, verstehen Lieder falsch.

      Zweifellos beschreibt, was ich über das Missverstehen von Liedtexten geschrieben habe, nur die Spitze eines Eisbergs: Weitaus mehr Menschen als die hier erwähnten verstehen weitaus mehr Lieder falsch als die hier erwähnten. Und ebenso kann kein Zweifel daran bestehen, dass die Welt, die in den missverstandenen Liedern beschrieben wird, eine interessantere, lebensvollere, zarter empfundene Welt ist.

      Ich erkläre das an einem Beispiel, das mir vor längerer Zeit eine Leserin schickte. Es ging um das Lied Im Märzen der Bauer, in dessen erster Zeile es heißt: »Im Märzen der Bauer die Rösslein einspannt.«

      Die Dame, von der ich berichte, hörte: »Im Märzen der Bauer die Rösslein entspannt.«

      Wir vergleichen. Hier die Wirklichkeit, der Originaltext: Ein Bauer spannt seine Rösser ein, führt sie schon im kalten März auf das Feld, wo sie ackern und arbeiten, eggen und pflügen müssen, ein hartes, schweißtreibendes, lebensverkürzendes Pferdedasein. Auf der anderen Seite der missverstandene Text: Ein Bauer führt seine Rösslein nach langem, hartem Winter ins Freie, an die frische Luft, wo sie auf dem noch gefrorenen Boden ratlos herumstehen, die Muskulatur hart und ungeschmeidig von langer Bewegungslosigkeit im Stall – und was tut der Bauer? Er verpasst seinen Schützlingen, statt sie gleich knechten zu lassen, erst einmal eine entspannende Massage.

      Ein zutiefst tierfreundliches Bild! Und wie überlegen ist der Phantasietext dem Original! Wie sehr beschreibt er eine schönere Welt, während der andere nur schnödeste Realität abbildet!

      Ich finde vergleichbar Ergreifendes im Brief von Herrn G. aus Stuttgart, dessen Mutter ihn mit vier Jahren in die Sonntagsschule schickte. Eines
      Sonntags habe eine Freundin der Mutter sich erkundigt, welche Geschichte heute dort erzählt worden sei. Der junge G. gab zur Antwort: »… wie der liebe
      Heiland den Hühnern die Füße gewaschen hat.« Heute schreibt er: »Dass es sich dabei um die Fußwaschung nach Joh. 13,5 ff. gehandelt hat, die Jesus nach dem letzten Abendmahl an seinen Jüngern vornahm, war mir völlig entgangen, zumal ich das Wort ›Jünger‹ bis zu diesem Zeitpunkt noch nie gehört hatte.«

      Ein anderes Beispiel, aus neuerer Zeit. In Roland Kaisers Schlager Santa Maria gibt es die Zeilen:

      » Sie war ein Kind der Sonne,

      Schön wie ein erwachender Morgen.«

      Das ist nun nicht gerade ein Bild von ergreifender Poesie. Es ist sogar, um deutlicher zu werden, ziemlich blöde, denn keineswegs jeder erwachende Morgen ist ja schön, nehmen wir nur den Morgen, an dem ein dumpfer, seine Tiere hassender Bauer seine Rösslein einspannt, um sie zur Arbeit in nasser, kalter Ackererde zu peitschen, oder diesen anderen Morgen, an dem Millionen von gequälten Hühnern mit ungewaschenen Füßen in ihren Käfigen sitzen, um Eier zu legen, Eier, Eier, Eier.

      Frau R. aus München aber schrieb mir, sie habe einen Freund, der bei diesem Lied hörte:

      » Sie war ein Kind der Sonne,

      Schön wie eine Wachtel am Morgen.«

      Das klingt zunächst überraschend, denn wer hätte je eine Wachtel, geschweige denn am Morgen, als etwas beispielhaft Schönes empfunden?! Doch liegt gerade darin das Wunderbare dieses Textes: dass es nicht die Nachtigall, nicht der Kolibri, nicht der Flamingo am Morgen ist, dessen Schönheit gepriesen wird, sondern die unscheinbare Wachtel, deren Schönheit sich nur dem wahren Freund der Tiere erschließt.

      Deutsches Liedgut ist, wenn man es nur recht versteht, voll von solchen, das Wumbabare einer besseren Welt preisenden Texten. In Der weiße Neger Wumbaba kam ich auf ein Lied des Duos Klaus und Klaus zu sprechen, An der Nordseeküste heißt es:

      » An der Nordseeküste,

      am plattdeutschen Strand,

      sind die Fische im Wasser und selten an Land.«

      Dazu lag mir der Brief von Herrn K. vor, der verstanden hatte »und segeln an Land«, was nicht ohne Reiz ist, doch weit übertroffen wird von einer Zeile, die mich erst nach Veröffentlichung des Buches immer wieder erreichte:

      » Sind die Fische im Wasser und zelten an Land.«

      Großartiges Bild: fröhliche Fische in einem Zeltlager. Kraken und Doraden, die gemeinsam einen Ochsen grillen. Hummer und Haie, die selig betrunken um ein Lagerfeuer liegen. Kabeljaue und Karpfen, die sich morgens unter der Dusche treffen. Herr B. aus Erlau schreibt, dass er, als er erfuhr, wie seine Tochter dies als Kind gehört habe, sich vorstellte, dass große Fische Heringe in den Boden schlagen, um die Zeltschnüre daran zu befestigen.

      Das ist auch sehr schön.

      Man mag sich kaum lösen von dieser Szenerie, und wenn man es doch tut, dann mit dem Gruß »Auf Wiedersehen, ihr alten Fische!«, der auch ein Verhörer ist. Die kleine Nichte einer Bekannten der Frau M. aus Isernhagen verstand das, nachdem sie eine Bootsfahrt auf der Ihme, einem Nebenfluss der Leine in Niedersachsen, gemacht hatte und der Kapitän zum Abschied rief: »Auf Wiedersehen, in alter Frische!«

      Wobei ich nicht den jungen Mann vergessen möchte, der mich nach einer Lesung in Darmstadt ansprach und erzählte, er habe früher gedacht, die »Selten« seien eine weitere Tierart, die – im Gegensatz zu den Fischen – an der Nordseeküste eben an Land lebten. Und auch nicht Frau S., die meerfern im Fränkischen lebt und schreibt, sie habe, nachdem sie sich endlich von der Vorstellung zeltender Fische lösen konnte, dann eine Weile »selten« für ein Verb gehalten, ein Wort aus der Fischersprache für die Tatsache, dass die kleinen Fische mit einer Welle kurz an Land gespült werden und mit der nächsten wieder im Meer verschwinden. Ihr Freund sei fast durchgedreht und habe gerufen: »Selten mit s und das heißt ›nicht oft‹. Nicht oft – nicht oft …!« Endlich, nach Jahren, habe auch sie verstanden: Die Fische sind im Wasser und nicht oft an Land!

      Das Einvernehmen zwischen Mensch und Tier, das aus vielen Texten spricht und das wir uns im wirklichen Leben so wünschen, finden wir auch in einer
      Geschichte von Frau M. aus Berlin, deren kleine Schwester, wenn Verwandte kamen, die Capri-Fischer immer so vorsingen musste, wie
      es einst Rudi Schuricke getan hat:

      » Wenn bei Capri die rote Sonne im Meer versinkt

      und vom Himmel die bleiche Sichel des Mondes blinkt,

      zieh’n die Fischer mit ihren Booten aufs Meer hinaus,

      und sie legen in weitem Bogen die Netze aus.

      Nur die Sterne, sie zeigen ihnen am Firmament,

      ihren Weg mit den Bildern, die jeder Fischer kennt.«

      Genau so sang es auch M.s Schwester, nur mit einem winzigen Unterschied in der letzten Zeile:

      » Ihren Weg mit den Bildern, die jeder Fisch erkennt.«

      Was heißt das? Es heißt, Fischer und Fische folgen denselben Bildern, sie haben dieselben Ziele. Die einen streben an, was auch die anderen wollen. So drückt die Zeile nichts anderes aus als das, was gemeint ist, wenn vom Rösslein entspannenden Bauern die Rede ist. Mensch und Tier sind eins.

      Interessant übrigens: Erstaunlicherweise werden in Deutschland viele Seemannslieder falsch verstanden, aus zwei Gründen. Erstens: In Deutschland werden besonders viele Seemannslieder gehört; sonst könnten sie ja nicht missverstanden werden. Zweitens: Die meisten Deutschen leben weit entfernt von der See; sie wissen in der Regel nicht, wovon ihnen gesungen wird.

      Ein sehr schönes Beispiel dafür, wie wir trotzdem mit Seemannsliedern zu leben gelernt, ja, uns in Irrtümern komfortabel eingerichtet haben, liefert der Brief von Herrn K. aus München. K. sah Mitte der siebziger Jahre als Kind gerne die Fernsehserie Graf Luckner. Die hatte einen Titelsong mit der Zeile »Sailing, sailing, rund um die ganze Welt«.

      K. verstand aber: »Serick, serick, rummel die Katze weg!« Natürlich, schreibt K., möge man da eine gewisse Sinnfrage stellen, ihm als Kind sei der Text aber absolut schlüssig gewesen. »Serick, serick« sei für ihn der Ruf der Matrosen zur Koordinierung ihrer Bemühungen gewesen, ein Segel zu hissen. »Rummel die Katze weg« habe nichts mit realen Katzen und deren Wegrummeln zu tun gehabt, »sondern lag in der Bedeutung irgendwo zwischen der lautmäßigen Manifestierung leicht verwerflich-lasterhafter Maskulinität und der extrovertierten Bekräftigung des Erstaunens über einen wahrgenommenen Superlativ, also ungefähr in der Mitte zwischen ›Johoho, und ’ne Buddel voll Rum!‹ und ›Da brat mir doch einer ’nen Storch!‹«

      Das ist ein wirklich elaboriertes Beispiel für ein falsch gehörtes Seemannslied. Wir erholen uns davon mit dem kleinen Til, der sang: »Am Sonntag will mein Süßer mit mir segeln geh’n, wo fern die Windeln weh’n.«
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      Sein Schamhaar liegt in meinem Bett: Grönemeyer, the King oft Wumbaba

      Nach sehr vielen Briefen habe ich meine persönliche Hitparade deutschsprachiger Verhörsänger gemacht. Hier ist sie.

      Platz 7: BAP, die kölschen Rocker, die in Ne schöne Jrooß sangen »Ne schöne Jrooß ahn all die, die unfählbar sinn«. Wobei Herr L. aus Trier verstand: »Ne schöne Jrooß ahn all die, die auf Elba sinn.« Wo nämlich L.s Freunde weilten, während er eine Banklehre machte.

      Platz 6: Peter Cornelius mit Du entschuldige, i kenn di.

      » Du entschuldige, i kenn di,

      bist du net die Klane,

      die i scho als Bua gern g’habt hab.

      Die mit dreizehn schon kokett war,

      mehr als was erlaubt war, und die enge Jeans ang’habt hat.«

      Hier war Herrn F. aus Heubach lange nicht klar, warum es verboten sein sollte, Übergewicht zu haben, denn er hörte:

      » … die mit dreizehn schon so fett war,

      mehr als was erlaubt war …«

      Platz 5: Udo Jürgens mit Es wird Nacht, Señorita. Der singt:

      » Nimm mich mit in dein Bettchen,

      ich will gar nichts von dir,

      einen Kuss nur vielleicht, ich bin müde vom Wandern.«

      Herr H. aus Hannover verstand: »Ich bin müde von andern.« Was in der Tat so dreist ist, dass man es kaum glaubt.

      Dabei fällt mir ein anderer Jürgens-Song ein, Vielen Dank für die Blumen, in dem er singt: »Vielen Dank für die Blumen, vielen Dank, wie lieb von dir.« Herr B. aus Leipzig schrieb mir, er habe verstanden: »Vielen Dank für die Blumen, vielen Dank, Willi, von dir.« Wobei man sich fragt, welchen Grund eigentlich die Willis dieser Welt haben, Udo Jürgens Blumen zu schicken, wenn der doch ständig bloß in die »Bettchen« ihrer Frauen will.

      Platz 4: Peter Maffay. Frau F. schreibt, sie habe sich als Kind auf den Autofahrten in die Ferien nichts Schöneres vorstellen können, als eine Kassette mit Hits aus dem Jahr 1983 zu hören, darunter Maffays Ich wollte nie erwachsen sein. Ihre Eltern lachten sehr, als sie sang: »Ich wollte nie erwachsen sein, hab’ immer mich zu dir gesetzt.« Sie erfuhr, dass es in Wahrheit heißt: »Ich wollte nie erwachsen sein, hab’ immer mich zur Wehr gesetzt.« Was der kleinen F. aber nicht weiter half, denn sie stellte sich nun ein Mädchen namens Wehr vor, zu dem Maffay sich setzte, um nicht erwachsen zu werden.

      Als sie Jahre später einer Kollegin die Geschichte erzählte, berichtete die, sie habe sich genau bei diesem Lied auch immer verhört. Wo es heißt »Von außen wurd’ ich hart wie Stein, und doch hat man mich oft verletzt«, verstand sie: »Von außen wurd’ ich Frankenstein, und doch hat man mich oft verletzt.«

      Platz 3: Xavier Naidoo und die Söhne Mannheims. Sie singen:

      » Und wenn ein Lied meine Lippen verlässt,

      dann nur damit du Liebe empfängst,

      durch die Nacht und das dichteste Geäst,

      damit du keine Ängste mehr kennst.«

      Herr W. schrieb mir dazu, er habe im Fernsehen einen Zusammenschnitt aus Deutschland sucht den Superstar gesehen, da habe tatsächlich einer gesungen:

      » … durch die Nacht und das Lied ist weggehext,

      damit du keine Ängste mehr kennst.«

      »Ich habe ein Tränchen gelacht«, schreibt er dazu.

      Ich auch, Herr W., ich auch.

      Platz 2: Nena mit 99 Luftballons.

      Der Originaltext der vierten Strophe geht so:

      » Neunundneunzig Kriegsminister

      Streichholz und Benzinkanister

      Hielten sich für schlaue Leute

      Witterten schon fette Beute

      Riefen ›Krieg!‹ und wollten Macht

      Mann, wer hätte das gedacht…«

      Wenn ich alle Verhörer zu dieser Strophe zusammenfasse, die ich in etlichen Briefen an mich und in einigen Einträgen auf www.blackbox.net gefunden habe, ergibt sich folgender Song:

      » Neunundneunzig Kriegsminister

      streichelten Benzinkanister

      Hielten sich für schlaue Leute

      Dicker Arsch und fette Beute

      Düsenkrieg und Wolkenmacht

      Mann, wer hätte das gedacht…«

      Und in der zweiten Strophe heißt es statt »Darum schickte ein General / ’ne Fliegerstaffel hinterher« (hinter den 99 Luftballons nämlich): »Flieger stapften hinterher«.

      Schönes Bild: wie Flieger Luftballons hinterherstapfen, während dickärschige Kriegsminister verliebt Benzinkanister streicheln… Peace!

      Nena ist noch mit einem zweiten Song vertreten: Irgendwie, irgendwo, irgendwann. Da gibt es die Zeile:

      »Wir fahren auf Feuerrädern Richtung Zukunft durch die Nacht.« Aber nach einer Lesung in Ichweißnichtmehrwo sprach mich ein junger Mann an, der sagte, ihn habe der Text als Kind immer empört, weil er verstanden habe:

      »Wir fahren auf euern Rädern Richtung Zukunft durch die Nacht.« Das habe so was Auftrumpfend-Diebsgesindelhaftes gehabt, sagte er.

      Platz 1! Der absolute König! The King of Wumbaba! Herbert Grönemeyer, der es mit seiner Nuschelstimme eindeutig darauf anlegt, dass der Hörer seinen eigenen Text erraten und herstellen soll – um dann Grönemeyer für seine genial-einfallsreiche, überraschungssatte Poesie zu bewundern. Gäbe es die Auszeichnung müsste man dem Mann einen Platin-Wumbaba überreichen. Zum Beispiel für dieses hier, das fand ich unter brigitte.de im Internet:

      » Männer haben Schwerdienst leicht

      Außen hart und innen geeicht.«

      Was in Wahrheit in Grönemeyers Lied Männer lautet:

      » Männer haben’s schwer, nehmen’s leicht,

      außen hart und innen ganz weich.«

      Und dann noch dies hier, in Bochum:

      » Bochum, ich komm aus dir

      Bochum, ich häng an dir

      Afrika, Afrika!«

      Dazu schreibt Frau W.: »Warum Afrika? Wahrscheinlich ein Hinweis auf die Bergleute, die nach der Schicht den Schacht verlassen und wegen des Kohlestaubes aussehen wie Afrikaner.«

      In Wahrheit singt Grönemeyer aber: »Auf, Glück auf!«

      »Macht auch Sinn«, findet Frau W. »Es hört sich nur nicht so an.«

      Frau B. aus Mannheim, selbst in einer Band aktiv, rätselte zusammen mit dem Sänger der Gruppe lange über einen Text von Grönemeyer aus seinem Song Was soll das?. (In dem es um einen Nebenbuhler geht, den der Singende beschimpft und dessen Existenz er beklagt, alles mit dem an die Angebetete gerichteten, irgendwie herausgerotzten Refrain: »Was soll das?«) Immer wieder hörten sie:

      » Hat dich beim Wühlen in den Kissen

      denn nie dein Kürbis angebissen?«

      B. schreibt, sie hätten den Song wieder und wieder gehört, ihn sogar downgepitcht, also langsamer laufen lassen – ohne besseres Ergebnis. Erst Lektüre brachte die Wahrheit ans Licht:

      » Hat dich beim Wühlen in den Kissen

      denn nie dein Gewissen gebissen?«

      Das Lied beginnt übrigens mit der Zeile »Sein Pyjama liegt in meinem Bett…« Wobei eine Freundin von Frau R. aus München verstand: »Sein Schamhaar liegt in meinem Bett.« Was nun eindeutig der bessere Text ist! Denn ein Nebenbuhler, der einen Pyjama trägt und den auch noch vergisst – das ist eine lächerliche, ganz unnebenbuhlerhafte Figur. Aber ein Schamhaar und dann dieses angewiderte »Was soll das?«.

      Große, große, große Klasse!

      Wobei mancher ja schon froh sein muss, wenn da bloß ein Schamhaar oder ein Pyjama liegt, nicht gleich der ganze, von andern müde, mit Willi-Blumen bedeckte Udo Jürgens.
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      Der Heimatpflanzen Ungetier: Wie man sich in der DDR verhörte

      Die DDR spielt schon im Weißen Neger Wumbaba eine nicht geringe Rolle, indem nämlich Herr H., der gegenüber einer russischen Kaserne in Ostberlin aufwuchs, ein Marschlied der Soldaten missverstand: Sie priesen mit sonoren Stimmen Lenin voshd, den Führer Lenin, er (und wahrlich nicht nur er) verstand: Leberwurscht, öhöhö, Leberwurscht.

      Inzwischen haben mich aus der untergegangenen Deutschen Demokratischen Republik weitere, sehr schöne und sehr spezielle Verhörtexte erreicht, der erste von Herrn K. aus Jena, der berichtet, sie hätten in der Musikprüfung der zehnten Klasse ein Arbeiterlied singen müssen, Spaniens Himmel hieß es: »Dem Faschisten werden wir nicht weichen, schickt er auch die Kugeln hageldicht.« Ein Prüfling aber sang: »Dem Faschisten werden wir nicht weichen, schickt er auch die Kugellager nicht.«

      Die Musikprüfung habe dann abgebrochen werden müssen, schreibt H. Ich nehme mal an, weil die Klasse sich in revisionistischem Gelächter auf dem Schulboden wälzte.

      Ein anderes, selbstverständlich nicht weniger antifaschistisches Lied hieß Der kleine Trompeter, darin die Zeile: »… wie unser kleiner Trompeter, ein lustiges Rotgardistenblut.«

      Das klingt an sich schon wie ein Verhörer, ist es aber nicht, denn der Verhörer lautet: »… ein lustiges Rotkraut ist im Blut.«

      Es handelt sich dabei um eines jener Exemplare, die mir in großen Mengen zugingen, vom erwähnten Herrn K. aus Jena ebenso wie Frau A. aus Chemnitz, von Herr D. und vielen anderen.

      Bleiben wir beim Gemüse. Auch Frau L. aus Schwarzenberg wuchs in der DDR auf, wo die Jungen Pioniere das Lied der jungen Naturforscher sangen, das mit den Zeilen beginnt: »Die Heimat hat sich schön gemacht, und Tau blitzt ihr im Haar…«

      L.s Schwester fragte eines Tages ihre Mutter, was »tauplitziertes Harr« sei, denn sie hörte: »Die Heimat hat sich schön gemacht, mit tauplitziertem Harr.«

      Noch rätselhafter wird es im gleichen Lied ein paar Zeilen später, wo Frau M., eine andere Leserin, hörte: »Der Heimatpflanzen Ungetier behütet uns’re Hand…«

      Das ist wirklich eine der rätselhaftesten Zeilen, die mir untergekommen sind. Heimatpflanzen – das mag man noch verstehen, das ist vielleicht Rotkraut, für das Blut. Aber »der Heimatpflanzen Ungetier«?

      »Löwen, Blattläuse?«, rätselt Frau M. Und warum soll unsere Hand dieses Ungetier behüten, das doch vermutlich von den Faschisten eingeschleust wurde, um die DDR zu unterwühlen? Oder ist es andersherum gemeint: Behütet das Ungetier unsere Hand? Das klingt nun so, als sei die Heimatpflanze selbst ein Ungetier. Erst viel später erfuhr Frau M., dass es hieß: »Der Heimat Pflanzen und Getier behütet uns’re Hand…«

      Von Zwibbeln, Zwippeln, Zwiebeln, Rost und Russen: Wer fraß wen in den Buddenbrooks?

      Vor Jahren schickte mir Herr K. aus Hamburg die Kopie eines Aufsatzes aus dem Thomas-Mann-Jahrbuch Nr. 17, verfasst von dem Juristen und Literaturkenner Thomas Vormbaum. Es ging darin um die Buddenbrooks und jene Stelle, an der die Konsulin nach dem Tod ihres Mannes (dessen Vermächtnis und eigenen Neigungen folgend) allerhand Prediger einlädt, deren einer die Hausgemeinde zu einer »feierlichen, glaubensfesten und innigen Melodie« folgenden Text singen lässt (die Zeile, auf die es hier ankommt, habe ich kursiviert):

      » Ich bin ein rechtes Rabenaas,

      Ein wahrer Sündenkrüppel,

      Der seine Sünden in sich fraß,

      
         Als wie der Rost den Zwippel.
      

      Ach Herr, so nimm mich Hund beim Ohr,

      Wirf mir den Gnadenknochen vor

      Und nimm mich Sündenlümmel

      In deinen Gnadenhimmel!«

      Germanisten haben sich lange mit der Frage beschäftigt, ob das ein echtes Kirchenlied sei oder ob Mann es selbst verfasst habe. Vormbaum aber wirft in seinem kleinen Essay zum ersten Mal und zu Recht die Frage auf, was eigentlich ein »Zwippel« sei und inwiefern Rost ihn fressen könne. Nachdem das selbst bei einem Abendessen unter Literaturwissenschaftlern nicht zu klären war, setzte sich ein Mitarbeiter Vormbaums an den Computer und fand via Google zu einer einzigen wesentlichen Fundstelle, einem Aufsatz von Friedrich Engels nämlich!

      Engels erwähnt dort einen Mitte des 19. Jahrhunderts populären Autor namens Wilhelm Wolff, der wegen antiklerikaler Schriften von der Zensur verfolgt wurde. Wolff hatte es sich zur Aufgabe gemacht, in satirischer Absicht Kirchenlieder nachzudichten oder ganz neu zu verfassen, darunter auch dieses vom Rabenaas. Es lautet indes bei Wolff in den entscheidenden Zeilen:

      » Ich bin ein rechtes Rabenaas,

      Ein wahrer Sündenkrüppel

      Der seine Sünden in sich fraß

      
         Als wie der Russ’ die Zwippel.«

      Engels schrieb dazu, das Lied sei »wie ein Lauffeuer« durchs Land gegangen, »das schallende Gelächter der Gottlosen, die Entrüstung der ›Stillen im Lande‹ hervorrufend«. Und Vormbaum ergänzt, so einfach sei also die Antwort auf die Zwippel-Frage, es gehe um die vermeintliche Vorliebe der Russen für Zwiebeln. Oder schwinge, so weiter Vormbaum, Antisemitisches mit, wie man es auch bei Wilhelm Busch finde (»Die Zwiebel ist der Juden Speise«)? Das lässt sich kaum klären.

      Die Frage ist bloß, woher Mann eigentlich seine Textversion hatte. Vormbaum: »Ob auch er sie in einem alten Gesangbuch gefunden hat (warum dann aber die unverständliche Fassung?), ob er sie falsch aus dem Gedächtnis zitiert hat, ob er sie bewusst verfremdet hat (warum aber?) – jedenfalls ist der Text in der Wolff ’schen Fassung schlüssig.«

      Und in der Mann’schen nicht. Die Antwort ist vielleicht: Mann hat sich verhört. Er war einer von uns. Und nicht nur er.

      Denn kaum hatte ich in Das Beste aus meinem Leben von Vormbaums Aufsatz berichtet, schrieb mir Herr F. aus Gröbenzell, seiner Ansicht nach sei es umgekehrt: Nicht der Rost und auch nicht der Russ’ fresse den Zwippel, sondern die Zwibbel verzehre den Rost. »Die Hausfrau beseitigte mit dem scharfen Zwiebelsaft den ständig neu ›anfliegenden‹ Rost von Messerklingen und Bestecken. So noch zu meiner Jugendzeit in den 30er, 40er Jahren.«

      F. fügte seinem Brief eine kopierte Seite aus Otto von Corvins Pfaffenspiegel an, einem – ganz in Wolffs Intentionen – rabiat antiklerikalen Werk, in dem nun kurioserweise das Rabenaas-Lied folgendermaßen zitiert wird – und zwar als »einem noch nicht sehr alten Breslauer Gesangbuch entnommen«:

      » Ich bin ein altes Raben-Aas,

      Ein rechter Sünden-Knüppel,

      Der seine Sünden in sich fraß,

      
         Als wie den Rost der Zwibbel.«

      Ja, fasst man es denn?! Hier ist es endlich, wie es sein muss: Zwibbel frisst Rost, nicht andersherum. (Und der Krüppel ist kein Krüppel, sondern ein Knüppel, aber das nur nebenbei.) Hat sich also nicht nur Mann, sondern auch Engels verhört? Und ist Corvin auf Wolff hereingefallen, weil er dessen Satire als tatsächliches Gesangbuch nahm? Und wieso kam bis zu Vormbaum nie jemand auf den Gedanken, den offenkundigen Unsinn des Mann’schen Textes zu klären?

      Wobei die letzte Frage in diesem Buch hier beantwortet wird: Wir lieben das falsch Gehörte zu sehr, um eindringlich nach der Wahrheit zu fragen.

      Vater Krause, er reitet geschwind: Klassiker, neu gehört

      »In meiner Jugend«, schreibt Frau D. aus Berlin, »habe ich viel Klassik im Radio gehört, unter anderem die 9. Symphonie, ›vermutlich von
      Beethoven‹. Ich war völlig verblüfft, dass es da Zweifel gibt.«

      Nun hat ja Ludwig van Beethoven, der leider schon sehr viel früher und stärker als die meisten von uns unter erheblichem Gehörverlust litt, dem vierten und letzten Satz seiner 9. Symphonie Schillers Ode an die Freude zu Grunde gelegt, Teile davon jedenfalls. Gleich zu Beginn heißt es:

      » Freude, schöner Götterfunken

      Tochter aus Elysium.

      Wir betreten feuertrunken

      Himmlische, dein Heiligtum.«

      Frau J. schreibt dazu aus Österreich, ihr zehnjähriger Sohn singe:

      » Wir betreten voll betrunken

      Himmlische, dein Heiligtum.«

      Das erinnert an studentische Verbindungsbrüder, die früher im Rausch gern Schiller auf ihre Verhältnisse umdichteten, in diesem Fall zum Beispiel so:

      » Freude, schöner Götterfunken

      Tochter im Delirium

      Wir betreten voll betrunken

      Himmlische, dein Kneipentum.«

      Na ja. Dieses Umschreiben von Texten hat mit unserem geliebten Verhören nicht viel zu tun, muss aber mal erwähnt werden, weil einem
      im Lauf der Jahre viele Falschhörer unterkommen, die unglaubhaft klingen – und in Wahrheit scherzhafte Umarbeitungen sind, Verballhornungen: Den
      »Rheuma-Kai« würde ich dazu rechnen, der sich als der Fußballer Roy Makaay entpuppt, auch »Timo Beil«, der in Wahrheit T-Mobile heißt und eine
      Firma ist.

      Witziger ist, wie die Engländer Gilbert & Sullivan im 19. Jahrhundert eine ganze Oper auf einem Verhörer aufbauten, Herr W. aus Ammersbek informierte mich darüber, weil sein Sohn in Berlin diese Oper inszenierte. Die Piraten von Penzance beginnt damit, dass der im Sterben liegende Vater eines Jungen namens Frederic dessen Kindermädchen Ruth beauftragt, dem Knaben eine »private Lehre« zu ermöglichen. Sie versteht aber »Piratenlehre« – und steckt den Buben in eine solche, womit das Schicksal seinen Lauf nimmt…

      So kann schlechtes Hören ein Schicksal beeinflussen. Einen vergleichbaren Fall kenne ich nicht, nur einen, in dem ein Verhörer Ursache für eine schwere Körperverletzung ist. In Lion Feuchtwangers berühmtem Roman Erfolg wandern zwei Handwerksburschen auf der Landstraße von Schliersee nach Miesbach, singend: »Zwei rote Rosen, ein zarter Kuss.« Ein Gruppe von Nazis, den Wahrhaft Deutschen zugehörig, begegnet ihnen und fällt sogleich über die beiden her, denn sie hatten verstanden: »Zwei rote Hosen und Spartakus.«

      Aber das nur nebenbei. Einer, der recht ernsthaft in diesem Genre tätig ist und als Dichter mit Klangähnlichkeiten arbeitet, ist Gerhard Rühm, der in Die Winterreise dahinterweise Franz Schuberts Liederzyklus nachdichtete. Bei Schubert (beziehungsweise Wilhelm Müller, dessen Texte Schubert ja vertonte) heißt es zum Beispiel:
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      » Am Brunnen vor dem Thore

      Da steht ein Lindenbaum:

      Ich träumt’ in seinem Schatten

      So manchen süßen Traum.«

      Bei Rühm, dem Poeten, liest man:

      » am munde vor dem ohre

      entschwebt dem lippensaum

      ein schäumig leises tappen

      im wachgeküssten raum.«

      Einer, der Schubert ehrlich missverstand, ist Herr T. aus Fockbek, dessen Großmutter Mitte der fünfziger Jahre einen Plattenspieler hatte, auf den sie oft eine Platte mit Schubert-Liedern legte, die Heinrich Schlusnus sang. Wobei den jungen T. besonders Im Abendrot beeindruckte, dessen Text von Karl Gottlieb Lappe stammt:

      » O wie schön ist deine Welt,

      Vater, wenn sie golden strahlet!

      Wenn dein Glanz herniederfällt

      Und den Staub mit Schimmer malet,

      Wenn das Rot, das in der Wolke blinkt,

      In mein stilles Fenster sinkt!

      Könnt ich klagen, könnt ich zagen?

      Irre sein an dir und mir?

      Nein, ich will im Busen tragen

      Deinen Himmel schon allhier.

      Und dies Herz, eh’ es zusammenbricht,

      Trinkt noch Glut und schlürft noch Licht.«

      Es habe wohl nicht nur am Rauschen der Langspielplatte und der unklaren Aussprache von Schlusnus gelegen, schreibt T., er habe das Lied vielmehr in einer Phase seines Lebens gehört, in der man in Benimmfragen noch bildsam sei, und so habe er (wie er erst als Erwachsener erfuhr) bis zur letzten Zeile alles richtig verstanden, dann hingegen:

      » Trinkt noch Glut und schlürft doch nicht.«

      Selbst beim Verzehr von Glut und mit zusammenbrechendem Herzen die Contenance zu bewahren und nicht das geringste Ess- oder Trinkgeräusch von sich zu geben, »so hatte man sich doch schließlich klassisch zu benehmen«, schreibt T. Wir wollen es Kindern, die Suppe schlürfend in sich aufnehmen, als leuchtendes Vorbild empfehlen.

      Noch einmal Schubert. Herr R. aus Bottrop teilt mit, seine Mutter habe eine schöne Stimme gehabt und ihm damit gern Schubert-Lieder vorgesungen, zum Einschlafen das Wiegenlied, dessen Text Matthias Claudius dichtete. Am Schluss heißt es: »Schlafe in der Flaumen Schoße…« R. aber hörte: »Schlafe in der Pflaumensoße…«

      Schon als Kind sei ihm das ein Rätsel gewesen, habe er doch Pflaumenkompott, aber nicht Pflaumensoße gekannt und sich überdies gefragt, wie man darin nächtigen könne. Jahre später habe er das Liederalbum seiner Mutter entdeckt, und bei der entsprechenden Claudius-Zeile eine handschriftliche Veränderung gefunden: aus »Flaumen Schoße« hatte jemand »Pflaumensoße« gemacht. »Vielleicht hatte meine Mutter tatsächlich das Wiegenlied mit dieser Veränderung gesungen!«, mutmaßt er.

      Mitte der dreißiger Jahre, so R. weiter, habe er ein Lied gehört, das sich ihm als Insektenlied eingeprägt habe, mit folgendem Text: »Läuse, Flöhe, meinte Lüder, kommen nachts zu dir…«

      Er habe diesem Lüder durchaus zustimmen können, schreibt R., denn Läuse und Flöhe habe mancher Schulkamerad mitgebracht und am Morgen habe man die Flohbisse durch kleine Blutpunkte im Schlafanzug bemerkt. Erst als er selbst lesen konnte, habe er den wahren Text entdeckt: »Leise flehen meine Lieder durch die Nacht zu dir…«

      Auch dies von Schubert, Text von Ludwig Rellstab.

      Nun eine Geschichte aus der Schule, es geht um Mörike und sein berühmtes Er ist’s:
      

      » Frühling lässt sein blaues Band

      Wieder flattern durch die Lüfte;

      Süße, wohlbekannte Düfte

      Streifen ahnungsvoll das Land.

      Veilchen träumen schon,

      Wollen balde kommen.

      – Horch, von fern ein leiser Harfenton!

      Frühling, ja du bist’s!

      Dich hab’ ich vernommen!«

      Frau S. schickte mir zu diesem Thema Post, in der sie beschrieb, welch riesige Probleme sie in der sechsten Klasse wegen einer Interpretation des Textes im Deutschunterricht bekam. Sie habe schon damals, schreibt sie, das Gedicht so sehr gemocht, dass sie dessen Text gar nicht mehr las, bevor sie mit dem Schreiben ihres Aufsatzes loslegte. Vom nahen Meer, vom »Möööp, Möööp« der Schiffshupe, vom Fernweh und von den Matrosen habe sie geschrieben, ein Thema, das ihr als gebürtiger Kielerin sehr am Herzen gelegen habe. Und doch bekam sie eine glatte Sechs. Denn im Gegensatz zur Schülerin S. hatte die Lehrerin im Gedicht keinen »Hafenton« entdeckt. Bloß eben den »Harfenton«, der ja auch tatsächlich drin steht – aber warum sollte man ihn, frage ich, schon der Abwechslung halber, nicht wirklich mal gegen einen Hafenton austauschen, der dem Schwaben Mörike, der nie am Meer war, eine ganz neue Dimension verleiht?

      Apropos neue Dimensionen. Herrn B. aus Schwebheim verdanke ich den Hinweis auf eine Stelle in Karl Philipp Moritz’ autobiographischem Roman Anton Reiser, wo nämlich der depressive, mit Minderwertigkeitsgefühlen ringende, von Mitschülern verspottete Held es schafft, sich in bessere Welten hineinzuphantasieren. Besonders hilft ihm dabei ein Lied, über das Moritz schreibt:

      »Nichts klang ihm z. B. rührender und erhabener, als wenn der Präfektus anhub zu singen:

      Hylo schöne Sonne

      Deiner Strahlen Wonne

      In den tiefen Flor –

      Das Hylo allein schon versetzte ihn in höhere Regionen, und gab seiner Einbildungskraft allemal einen außerordentlichen Schwung, weil er es für irgend einen orientalischen Ausdruck hielt, den er nicht verstand, und eben deswegen einen so erhabnen Sinn, als er nur wollte hineinlegen konnte: bis er einmal den geschriebenen Text unter den Noten sahe, und fand daß es hieß

      Hüll’ o schöne Sonne, u.s.w.

      Diese Worte sang der Präfektus nach seiner thüringischen Mundart immer: Hylo schöne Sonne – Und nun war auf einmal das ganze Zauberwerk verschwunden, welches Reisern so manchen frohen Augenblick gemacht hatte.«

      Das stammt vom Ende des 18. Jahrhunderts. Wir sehen: Phantasiereisen, das Entdecken neuer Welten, alles, was uns das Schlechthören von Liedern ermöglicht – es ist nichts Neues. Wie wir auch am folgenden Beispiel sehen, das auf einen Brief von Herrn M. aus Hamburg zurückgeht. Der erzählt eine Geschichte von jungen Leuten, die sich zu einem Literaturkreis versammeln. Einer trägt Goethes Erlkönig vor, am Schluss die Verse:

      » Dem Vater grauset’s, er reitet geschwind,

      Er hält in den Armen das ächzende Kind,

      Erreicht den Hof mit Mühe und Not;

      In seinen Armen das Kind war tot.«

      Ergriffenes Schweigen. Dann fasst sich ein junger Engländer und sagt: »Ja, das ist schlimm für den Vater – das arme Kind. Aber was ich nicht verstehe: Gerade für diesen Vater ist es doch nicht ganz so schlimm, wie es vielleicht für andere Väter wäre. Er hat ja immer noch fünfzehn andere Kinder.« Die Runde sieht irritiert den Engländer an, der repetiert:

      » Dem Vater grauset’s, er reitet geschwind,

      Er hält in den Armen das sechzehnte Kind.«

      Nun war das für den Verhörspezialisten nichts Neues, denn eine Weile zuvor hatte sich Leser J. aus Neumünster mit der gleichen Geschichte gemeldet, nur war es hier »das achtzehnte Kind«. Beide Varianten lassen sich in einem Witz zusammenfügen.

      »Der Vater kommt heim, geht zu seinem Sohn, der gerade Hausaufgaben macht, beugt sich über dessen Schulter und sagt: ›Ah, du lernst den Erlkönig. Den kenne ich aus meiner eigenen Schulzeit noch ganz auswendig: Den Vater grauset’s, er reitet geschwind, er hält in den Armen das sechzehnte Kind …‹ Sohn: ›Vater, es heißt das achtzehnte Kind.‹ Vater: ›Na, ihr habt heute eben eine spätere Ausgabe.‹«

      So habe ich die Geschichte gelegentlich bei Lesungen erzählt, und kürzlich schrieb mir Leserin E. aus München, die bei einer solchen zu Gast war, sie habe – zunächst jedenfalls – verstanden: »Der Vater Krause, er reitet geschwind…«

      Von Gurkenziehern und Brusttätowierten: Der Verhörer im Alltag

      Dieses Kapitel ist dem nicht gesungenen Verhörer gewidmet, denn einige der schönsten Missverständnisse in unserem Fachgebiet verdanken wir dem gesprochenen, nicht dem gesungenen Wort. Wobei sich der Irrtum manchmal sofort offenbart, wie zum Beispiel in meinem eigenen Fall: Ich saß im Flugzeug und hörte, was uns bevorstehe, sei ein »Nichtschaukelflug«, verstand aber gleich, dass es sich um einen »Nichtraucherflug« handelte. In der Luft wurde es ohnehin klar.

      Mancher andererseits erfährt nie davon, dass er sich an entscheidender Stelle verhört hat: Herr G. aus Bad Feilnbach schrieb, er habe vor langer Zeit bei einer Firma namens »Telefonbau und Normalzeit« gearbeitet.

      »Es war die Zeit der deutsch-französischen Aussöhnung (Adenauer mit de Gaulle), und bei uns hospitierte ein paar Monate lang ein Praktikant aus dem Elsass, der leidlich Deutsch konnte. Als die Zeit des Abschieds gekommen war, bedankte er sich artig bei uns und lobte insbesondere das gute Betriebsklima. Der Zusammenhalt der Kollegen und die Identifikation mit dem Unternehmen seien großartig. Insbesondere dass die Firma einen eigenen Gruß entwickelt habe, fände er ganz außergewöhnlich und einzigartig.«

      Das habe nun, führt G. weiter aus, die Runde sehr erstaunt. Ein eigener Gruß? In ihrer Firma? Doch habe niemand die Stimmung durch Nachfragen stören wollen, und so habe er, G., erst Tage später den Scheidenden gefragt, was er gemeint habe. Es stellte sich heraus, dass er den Mittagsgruß »Mahlzeit!« immer als »Normalzeit!« verstanden hatte, ein Glaube, in dem G. ihn ließ, »dieses positive Deutschlandbild wollte ich nicht zerstören«.

      Manche Wörter, die sich aus Verhörern bildeten, suchen bis heute eine Bedeutung. Frau H. aus Tübingen hat einen Mann, der im Krieg aufwuchs und lange Zeit glaubte, es heiße »Reichsverschluss« und nicht »Reißverschluss«. Frau S. aus Dresden rätselte lange Zeit, was ein »Gurkenzieher« sein könnte, und stellte sich schließlich ein Gerät vor, mit dem man Gurken aus einem Glas fischt. Später grübelte sie, warum man manchen Frauen die Brüste tätowierte, sodass sie »Brusttätowierte« waren; erst ihre Großmutter, bei der sie mit zwölf den Film Die Kameliendame sehen durfte, in dem wiederum eine Prostituierte vorkam, klärte sie dann auf. Frau W. schreibt in einer Mail, die beste Freundin ihrer Mutter habe sie eines Tages stolz in ihrem Garten herumgeführt, auf eine Clematis gezeigt und gesagt: »Wächst die Klitoris nicht wunderbar die Wand hoch?«

      Na, das ist eigentlich kein Verhörer, sondern ein Versprecher (dem aber vielleicht ein Verhörer vorausging?). Dafür ist das »Abfallbäumchen«, das natürlich eigentlich ein Apfelbäumchen ist, ein Verhörer. Woher ich den habe? Vergessen, leider.

      Interessanter Garten. Mit Klitoris und Abfallbäumchen.

      Ein im bayerischen Städtchen Prien praktizierender Arzt erzählte mir, er habe seiner Sprechstundenhilfe diktiert, der Patient leide an »primärer Erektionsstörung«. Die Sekretärin aber verstand, es handele sich um eine »Priener Erektionsstörung«. Was ja irgendwie auch stimmte.
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      Wahrscheinlich könnte man über Verhörer im medizinischen Bereich ein eigenes Buch schreiben. Mir fällt der Brief von Dr. K. aus München ein, der vor zehn Jahren in London Medizin studierte und mit einigen Freunden zusammen oft Beatles-Songs hörte, darunter auch Lucy in the Sky with Diamonds, wobei ihn die Zeile »A girl with colitis goes by« sehr irritierte. »Ein Mädchen mit Dickdarmentzündung geht vorüber«? Irgendwann traute er sich endlich zu fragen. »Als meine englischen Freunde nach einigen Minuten wieder imstande waren, etwas zu sagen (ich erinnere mich, dass ich mich ausgelacht fühlte), sprachen sie es mir ganz langsam vor: ›A girl with kaleidoscope eyes…‹«

      Eine andere schöne Geschichte kommt von Frau Dr. F. aus Zürich, die im Medizinstudium ein so genanntes Anamnesegespräch üben musste. Am Ende sollte sie wissen, woran die Patientin leide. Die Kommilitonen und der Dozent hörten zu.

      »Mir wurde eine Patientin zugeteilt, die auf den ersten Blick depressiv wirkte. Ich begann also das Gespräch, fragte, wie sie lebe. Sie wohne in einem Haus, antwortete sie, und habe Katzen. ›Wie viele denn?‹, wollte ich wissen. ›Zwölf oder dreizehn‹, antwortete sie. Ich aber verstand: ›Zwölfhundertdreizehn.‹ In dem Moment war mir klar, dass es sich nicht ›nur‹ um eine Depression handeln konnte. Lebte sie völlig verwahrlost, mit über 1000 Katzen? Oder war das ein Wahn, bildete sie sich das ein? Solche Gedanken schossen mir durch den Kopf. Also fragte ich weiter: Das seien ja viele, sagte ich sinngemäß, wie sie denn die Zahl so genau kenne? Die Patientin blickte mich leicht irritiert an. ›Das habe ich gezählt.‹ Natürlich bestärkte mich diese Antwort in meinen Überlegungen. Wie sie das mit dem Füttern mache, wollte ich nun wissen, ob sie da überhaupt durchkäme? Die Frau schaute wieder leicht befremdet, antwortete aber, das sei eigentlich kein Problem. Und so ging es weiter. Für den Rest der Stunde unterhielten wir uns vor allem über ihre Katzen. Jede ihrer Antworten erhärtete meine Annahme, dass das unmöglich eine reine Depression sein konnte. Meine Kommilitonen dagegen wunderten sich mit jeder Frage mehr darüber, was plötzlich in mich gefahren war. Aufgeklärt hat sich das Missverständnis erst, als die Patientin zur Türe draußen war und wir alles besprachen.«

      Verblüffend, nicht wahr? Wie man etwas, das man hört und das offenkundig falsch ist, dennoch einfach hinnimmt. Nicht einmal nachfragt: Wie viele Katzen? Wirklich 1213?

      Ich finde dieses Dauerhafte am Verhören sehr schön geschildert in einem Brief von Frau S. aus Hannover. Sie schreibt:

      »Ich wohne schon seit drei Jahren in Hannover und fahre regelmäßig mit der U-Bahn. Meiner Meinung nach wurde immer, bevor die Bahn am Bahnsteig einfuhr, angesagt: ›Linie 4: Roderbruch/Landshut‹. Ich merkte erst, wie gedankenlos man oft durch den Alltag geht, als ich eines Tages direkt unter dem Lautsprecher stand. Dann lautete die Ansage nämlich: ›Linie 4: Roderbruch/Langzug‹. Ich habe mich auch nie darüber gewundert, warum in Hannover anscheinend ab und zu jeder Zug mal nach Landshut fährt … Wie gesagt, gedankenlos.« Immerhin sind es von Hannover bis Landshut an die 600 Kilometer, erstaunliche Distanz für eine U-Bahn.

      Noch eines. Bei brigitte.de entdeckte ich die Zuschrift von Frau L. Sie berichtete von einer Kollegin, die erzählte, sie habe ihrem Patenkind
      eine Nachzieh-Ente geschenkt, ein Tier auf Rollen, mit einem Band zum Ziehen. Frau L. verstand Nazi-Ente, »was mich doch ziemlich aus den Socken
      haute«. Ich stelle mir seitdem immer Demonstrationen vor, bei denen NPD-Dumpfbacken kleine rollende Enten mit einem ausgestreckten rechten Flügel hinter sich herziehen.

      Obwohl man dabei den Enten sehr Unrecht tut.
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